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gelangen konnen. Gerade die feine Vertei-
lung in eine mittlere oder hohe Potenz er-
moglicht das Passieren aller Kontrollstel-
len und der allerfeinsten Zellmembranen.
Grobstofflichen Mineralsalzen stellt der

Korper manche Blockade als Schranke
entgegen, wahrend die feinstoffliche Ver-
teilung gleich einem Passepartout ist, der
sie durch alle Zellschranken des Korpers
hindurchgehen lésst.

Homoopathie

Bekanntlich fusst die Homo6opathie auf
jener Ahnlichkeitsregel, die schon den al-
ten Griechen bekannt war, und in den
Schriften von Hippokrates findet man sie
daher bereits vor. Es ist anzunehmen,
dass die Asklepiaden, die alten Priester-
drzte der Griechen, diese interessante Re-
gel schon angewandt haben. Als ich die
Ruinen ihrer Krankenhduser, besser ge-
sagt, ihrer Kuranstalten besuchte, fand
ich ausser Anlagen fiir Wasseranwendun-
gen auch eine Schlangenfarm vor. Sicher
haben diese alten Arzte die Schlangen-
gifte nicht gebraucht, um ihre Patienten
zu toten, sondern um diese Gifte in feinen
Verdiinnungen, also in homd6opathischen
Potenzen, zu gebrauchen und so nach der
Ahnlichkeitsregel Krankheiten zu heilen.
Der am 10. April 1755 in Maissen, im Kur-
fiirstentum Sachsen geborene Christian
Friedrich Samuel Hahnemann war der
erste, der diese Ahnlichkeitsregel und ih-
re Bedeutung voll erkannte und sie zur
Grundlage seiner Lehre machte. Er war
ein sehr talentierter Mann, der mehrere
Sprachen beherrschte und somit nicht nur
die deutsche, sondern auch fremdspra-
chige Literatur studieren konnte. Beruf-

lich war er nicht nur ein Arzt und Phar- |

makologe, sondern auch ein getbter
Pflanzenkenner und demnach ebenfalls
ein Pharmazeut. :

Dr. Hahnemann verfolgte mit seiner Me-
thode gleichzeitig noch ein anderes Ziel,
denn er bemiihte sich, die in uns woh-
nenden Reserven, also die eigene Lebens-
kraft, zu aktivieren. Kein geringerer als
der beriihmte, fithrende Schulmediziner
Prof. Hufeland stimmte diesem Bestreben
zu, indem er in anerkennender Weise
iiber Hahnemanns Wirksamkeit wie folgt
schrieb: «Hierin besteht das wesentliche
Verdienst der Homd6opathie, die Lebens-
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kraft gerade im leidenden Organ zur Téi-
tigkeit und Hilfe anzurufen und die Mit-
tel aufzusuchen, die dem entsprechenden
Organ und dem Krankheitszustand am
meisten verwandt sind.» Auch Professor
Bier dusserte sich, nachdem er einige ho-
moopathische Heilmittel einer genauen
Priiffung unterzogen hatte, sehr bejahend
tiber die Homoopathie. Nach dem Stand
der heutigen Forschung sollte zwischen
der Allopathie und der Homdéopathie kei-
ne so untiberbriickbare Kluft mehr be-
stehen, so dass der Allopath in besonde-
ren Fillen auch homdéopathische Mittel
verordnen diirfte.

Notwendige Erklirungen

Um die Homd6opathie richtig verstehen zu
lernen, ist ein tieferes Eindringen in ihre
Wesensart notwendig. Es ist daher be-
greiflich, dass die Allgemeinheit dieser
Heilmethode fremd gegentibersteht, aber
selbst jene, die gewohnt sind, zu homoo-
pathischen Mitteln zu greifen und sich
tiberhaupt nur homoopathisch behandeln
zu lassen, wenn gesundheitliche Storun-
gen auftreten, wissen nicht immer genau,
was man unter Homoopathie zu verste-
hen hat. Aus diesem Grunde ist es in er-
ster Linie notig, dies begrifflich zu erklar-
ren.

Das Wort Homoopathie setzt sich aus
zwei griechischen Wortern zusammen, in-
dem homéon dhnlich und pathos Leiden
bedeutet. Bei der Homoopathie sollen al-
so Mittel in Anwendung kommen, die in
einer gewissen Konzentration &hnliche
Symptome, das heisst Krankheitserschei-
nungen, hervorrufen, wie sie bei dem
zu behandelnden Leiden beobachtet wer-
den. Gibt man diese Mittel in einer ge-
wissen Verdiinnung, dann wirken sie neu-
tral, also ohne Beeinflussung des Krank-




heitsgeschehens. Verdiinnt man sie indes
noch mehr, dann bewirken sie das Gegen-
teil als in konzentrierter Form, ndmlich
heilend. Zur besseren Veranschaulichung
dieser Behauptung diene uns Dr. Hahne-
manns eigene Feststellung bei einer Bella-
donnavergiftung, die sich ein Kind durch
den Genuss von Tollkirschen zugezogen
hatte. Er beobachtete bei diesem Kinde
.ndmlich die genau gleichen Symptome
wie bei einer anderen Patientin, bei der
die Krankheitsursache jedoch anderer Na-
tur war. Genau wie das Kind hatte auch
diese Frau blaue Lippen, erweiterte Pu-
pillen, Brechdurchfall und starke Benom-
menheit, die in ein Delirium tiberging, und
zwar infolge eines Reizzustandes, der
vom Zentralnervensystem ausging. Da-
bei verfiel sie in einen unruhigen und
schreckhaften Schlaf. Uberempfindlich-
keit gegen Licht stellte sich ein nebst an-
deren Sinneseindriicken. Ein unangeneh-
mer Fieberzustand mit heisser, fiebriger
Haut, starker Blutandrang zum Kopf, hef-
tiges Herzklopfen nebst anderem mehr
bedrdngten die Kranke. Kénnen wir nun
ein solches Krankheitsbild, das durch eine
.ganz andere Ursache hervorgerufen wur-
de, beobachten, dann erwarten wir vom
homd6opathisch geschulten Arzt, dass er
hochverdiinntes Belladonna einsetzt, und
zwar D4 oder D6, also Belladonna in
zehntausend- oder millionenfacher Ver-
diinnung. Damit nun heilt er die Folgen
einer Vergiftung, die, wie soeben geschil-
dert, das gleiche Symptombild aufweist.
Ein Gift, in unserem Falle das Tollkir-
schengift, wirkt schddigend in konzen-
trierter Form, verdiinnt man es aber viel-
leicht tausendfach, indem man 1 Gramm
Belladonnagift in 1 Liter Alkohol 16st,
dann wirkt sich dieses verdiinnte Bella-
donna nicht mehr giftig aus. Die tausend-
fache Verdiinnung hat nun aber unter
Umstédnden noch keine wahrnehmbar hei-
lende Wirkung. Beim Verdiinnen gibt es
indes eine neutrale Zone, wie man sie
nennen konnte, in der das verdiinnte
Gift keine Giftwirkung mehr ausiibt. Ver-
diinnt man nun weiter, vielleicht zehn-
oder hunderttausendfach, dann setzt eine

gegenteilige Wirkung ein, und das Mittel
beginnt zu helfen und zu heilen, und zwar
genau das, was es in konzentrierter Form
geschddigt hat.

An Hand eines praktischen Vergleichens
konnen wir den erwéhnten Vorgang viel-
leicht noch besser verstehen. Behandeln
wir beispielsweise ein Mobel mit einer
starken Lauge, dann wird diese den gan-
zen Lack wegfressen. Wollen wir diese
Gefahr umgehen, dann miissen wir die
Lauge verdiinnen, und zwar tausendfach.
Auf diese Weise kann sie nun als Reini-
gungs- und Politurmittel dienen, denn sie
wurde durch die Verdiinnung genitigend
stark abgeschwiécht, so dass sie nur noch
den Schmutz vom Mobel entfernt. Es ist
dies ein sprechendes Beispiel, das be-
weist, dass ein starker Reiz zerstdren,
wdhrend ein schwacher gilinstig wirken
kann.

Dieses nunmehr eingehend erlduterte Ge-
setz, das es uns ermdglicht, mit jenem
Stoff oder Heilmittel etwas gutzumachen
und zu heilen, mit dem man in konzen-
trierter Form den Schaden oder die
Krankheitssymptome auslost, heisst man
Simile- oder Ahnlichkeitsregel, in latei-
nischer Sprache ausgedriickt Similia simi-
libus curantur, und dies bedeutet, dass
Ahnliches durch Ahnliches geheilt wird.
Dieses Ahnlichkeitsgesetz, besser gesagt,
diese Ahnlichkeitsregel, stimmt bei vielen
Giften und stark wirkenden Stoffen,
stimmt aber nicht durchwegs bei harm-
losen Stoffen, vor allem nicht bei ungifti-
gen Krédutern, die ebenfalls in der Homoo-
pathie Anwendung finden.

Die ungiftigen Frischpflanzenpréiparate,
die heute in der Phytotherapie zur An-
wendung gelangen, eignen sich daher aus-
gezeichnet, gewissermassen als Schwe-
sternmethode, die Homoopathie zu ergén-
zen. Die Mutter- oder Urtinkturen werden
fiir die phytotherapeutischen Mittel dhn-
lich und teilweise gleich hergestellt, wie
jene fiir die HomoOopathie. Wenn man
nun beide Methoden anwendet, indem
man sich den jeweils gegebenen Verhalt-
nissen anpasst, dann kann man dadurch
grossere und raschere Erfolge erzielen.

168




	Homöopathie

